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Bıblıothek, wobel gesondert evtl. vorhandene Abbildungen der Pläne aufgeführt werden.
Punkt schliefßlich umta{ßt die Gebäude und das Inventar bzw. dıe Ausstattung, Punkt
bılden Lıisten der Institutsvorstände un!: Punkt umfangreiche Lıteraturangaben.

Diese ausgesprochen dıtferenzierte und detaillierte Gliederung un: Aufteilung 1ın Punkte
und Unterpunkte wirkt auft den Leser zunächst verwırrend, zumal die häufig 1Ur stichwort-
artıgen Texte der einzelnen Unterpunkte optisch 1ım Druckbild 8RUAE unzureıichen: voneınan-
der abgegrenzt worden sınd uch wurden solche Unterpunkte, denen keine Angaben
gemacht werden konnten, ıntach weggelassen und nıcht als „leer“ gekennzeıichnet. Die
Literaturlisten wurden „platzsparend‘ als tortlaufender lext angelegt; durch Hervorhebung
der utoren und Erscheinungsjahre 1sSt ber trotzdem Übersichtlichkeit gewahrt geblieben.
Es 1St klar, da{fß der riesige Umtftang des Gesamtwerkes j1er keine überflüssıgen Leerzeılen
zugelassen hat I )as den Bänden lose beigefügte Gliederungsschema ermöglıcht dem
Leser jedoch chnell; sıch einzugewöhnen un: einzulesen. Ausgesprochen pOSsIıtIV wirkt
sıch dıe Feingliedrigkeit Aaus, WECI1L INa  - chnell spezıelle Intormationen abfragen wıll, Ww1e

die Frage ach dem Vorhandensein eınes Archivs un: seiınem aktuellen Autbewah-
der dem Zustand der Gebäude Durch den Punkt angesiedelten „Allgemeı-

N  ©] Abrifß der geschichtlichen Entwicklung...“ (durch den treıilıch die „Kurziıntormation“
haufıg eiınem der längsten Teuılabschnitte wırd 1St uch eın „monographischer“
angelegter Unterpunkt VeELLFELCN; der sıch durchweg gul und verständlıch, Ja teilweıse
spannend lesen lafßt; natürlıch können diese Texte nıcht den Umtang beispielsweise derjen1-
SCH der „Germanıa Benedıictina“ erreichen, die sıch Ja auf Klöster der Benediktsregelbeschränkt. Mıt dem „Westfälischen Klosterbuch“ wırd dem Leser schon durch dıe orofße
Anzahl untersuchten und dargestellten Klöstern und Stitten un: der Vielzahl verschıede-
EKc Orden un: Gemeiunschatten deren Bedeutung für dıe relıg1ös-geıistliche, aber uch
kulturelle und nıcht zuletzt wiırtschaftliche un! soz1ale Entwicklung eınes Landstrichs
und darüber hınaus (Z Corvey) VOr Augen geführt Dıie polıtische Entwicklung wırd
dem Leser oft bel dem Punkt „Aufhebung“ vermuttelt. onnten doch ach dem
Reichsdeputationshauptschlufß VO 1803 die geistlichen Instıtute ZUZUNSTIEN des Staates
aufgelöst werden;: WI1e€e nahezu vollständıg hıervon 1ın Westtalen Gebrauch gemacht wurde,
wırd mıiıt dem „Klosterbuch“ eindrucksvoll dargestellt. Insgesamt 1st den Beıträgen 112 -

merken, da{ß S1e VO kompetenten und sachkundigen utoren ertafßt wurden. Überliefe-
rungslage und Forschungsstand sınd iın den Punkten ber Archiv, Bibliothek un: ın den
me1lst umfangreichen Literaturlisten berücksichtigt worden.

Das „Westfälische Klosterbuch“ 1St eın wertvolles und auflßserst praktıkables Handbuch,
geeıgnet sowohl als Nachschlagewerk für Spezıalısten und Wıssenschafttler als uch als
„Lesebuch“ tür den interessierten Laıen. Das Werk Ma{fsstäbe, und die Ankündigung
eines dritten Bandes mıt zusammentassenden Übersichten ber dıe einzelnen Ordensge-
meınschatten SOWI1e eiınem Bıldteil 1st uneingeschränkt begrüßen. Abschliefßßend kann
eın Zıtat AaUs der Zeıitschriftt „Citeaux“ [1UT wıederholt werden: „Das Buch verdient
höchstes Lob294  Buchbesprechungen  Bibliothek, wobei gesondert evtl. vorhandene Abbildungen oder Pläne aufgeführt werden.  Punkt 4 schließlich umfaßt die Gebäude und das Inventar bzw. die Ausstattung, Punkt 5  bilden Listen der Institutsvorstände und Punkt 6 umfangreiche Literaturangaben.  Diese ausgesprochen differenzierte und detaillierte Gliederung und Aufteilung in Punkte  und Unterpunkte wirkt auf den Leser zunächst verwirrend, zumal die häufig nur stichwort-  artigen Texte der einzelnen Unterpunkte optisch im Druckbild nur unzureichend voneinan-  der abgegrenzt worden sind. Auch wurden solche Unterpunkte, zu denen keine Angaben  gemacht werden konnten, einfach weggelassen und nicht als „leer“ gekennzeichnet. Die  Literaturlisten wurden „platzsparend“ als fortlaufender Text angelegt; durch Hervorhebung  der Autoren und Erscheinungsjahre ist aber trotzdem Übersichtlichkeit gewahrt geblieben.  Es ist klar, daß der riesige Umfang des Gesamtwerkes hier keine überflüssigen Leerzeilen  zugelassen hat. Das den Bänden lose beigefügte Gliederungsschema ermöglicht es dem  Leser jedoch schnell, sich einzugewöhnen und einzulesen. Ausgesprochen positiv wirkt  sich die Feingliedrigkeit aus, wenn man schnell spezielle Informationen abfragen will, wie  z. B. die Frage nach dem Vorhandensein eines Archivs und seinem aktuellen Aufbewah-  rungsort oder dem Zustand der Gebäude. Durch den unter Punkt 1 angesiedelten „Allgemei-  nen Abriß der geschichtlichen Entwicklung...“ (durch den freilich die „Kurzinformation“  häufig zu einem der längsten Teilabschnitte wird) ist auch ein etwas „monographischer“  angelegter Unterpunkt vertreten, der sich durchweg gut und verständlich, ja teilweise  spannend lesen läßt; natürlich können diese Texte nicht den Umfang beispielsweise derjeni-  gen der „Germania Benedictina“ erreichen, die sich ja auf Klöster der Benediktsregel  beschränkt. Mit dem „Westfälischen Klosterbuch“ wird dem Leser schon durch die große  Anzahl an untersuchten und dargestellten Klöstern und Stiften und der Vielzahl verschiede-  ner Orden und Gemeinschaften deren Bedeutung für die religiös-geistliche, aber auch  kulturelle und nicht zuletzt wirtschaftliche und soziale Entwicklung eines Landstrichs —  und darüber hinaus (z. B. Corvey) — vor Augen geführt. Die politische Entwicklung wird  dem Leser oft genug bei dem Punkt „Aufhebung“ vermittelt. Konnten doch nach dem  Reichsdeputationshauptschluß von 1803 die geistlichen Institute zugunsten des Staates  aufgelöst werden; wie nahezu vollständig hiervon in Westfalen Gebrauch gemacht wurde,  wird mit dem „Klosterbuch“ eindrucksvoll dargestellt. Insgesamt ist den Beiträgen anzu-  merken, daß sie von kompetenten und sachkundigen Autoren verfaßt wurden. Überliefe-  rungslage und Forschungsstand sind in den Punkten über Archiv, Bibliothek und in den  meist umfangreichen Literaturlisten berücksichtigt worden.  Das „Westfälische Klosterbuch“ ist ein wertvolles und äußerst praktikables Handbuch,  geeignet sowohl als Nachschlagewerk für Spezialisten und Wissenschaftler als auch als  „Lesebuch“ für den interessierten Laien. Das Werk setzt Maßstäbe, und die Ankündigung  eines dritten Bandes mit zusammenfassenden Übersichten über die einzelnen Ordensge-  meinschaften sowie einem Bildteil ist uneingeschränkt zu begrüßen. Abschließend kann  ein Zitat aus der Zeitschrift „Citeaux“ nur wiederholt werden: „Das Buch ... verdient  höchstes Lob ... Vergleichbare Darstellungen wären ... auch für andere deutsche Landesteile  sehr zu wünschen.“  Wolfgang Brandis  Peter Müller: Bettelorden und Stadtgemeinde in Hildesheim im Mittelalter. Hannover:  Hahnsche Buchhandlung 1994, 472 S. (Quellen und Studien zur Geschichte des Bistums  Hildesheim; 2)  Noch vor wenigen Jahren fehlte es nahezu völlig an eingehenden Untersuchungen zu  norddeutschen Bettelordensniederlassungen, so daß Eberhard Isenmann noch 1988 in sei-  nem großen Werk über ‚die deutsche Stadt im Spätmittelalter‘ im Kapitel über die Bettel-Vergleichbare Darstellungen waren294  Buchbesprechungen  Bibliothek, wobei gesondert evtl. vorhandene Abbildungen oder Pläne aufgeführt werden.  Punkt 4 schließlich umfaßt die Gebäude und das Inventar bzw. die Ausstattung, Punkt 5  bilden Listen der Institutsvorstände und Punkt 6 umfangreiche Literaturangaben.  Diese ausgesprochen differenzierte und detaillierte Gliederung und Aufteilung in Punkte  und Unterpunkte wirkt auf den Leser zunächst verwirrend, zumal die häufig nur stichwort-  artigen Texte der einzelnen Unterpunkte optisch im Druckbild nur unzureichend voneinan-  der abgegrenzt worden sind. Auch wurden solche Unterpunkte, zu denen keine Angaben  gemacht werden konnten, einfach weggelassen und nicht als „leer“ gekennzeichnet. Die  Literaturlisten wurden „platzsparend“ als fortlaufender Text angelegt; durch Hervorhebung  der Autoren und Erscheinungsjahre ist aber trotzdem Übersichtlichkeit gewahrt geblieben.  Es ist klar, daß der riesige Umfang des Gesamtwerkes hier keine überflüssigen Leerzeilen  zugelassen hat. Das den Bänden lose beigefügte Gliederungsschema ermöglicht es dem  Leser jedoch schnell, sich einzugewöhnen und einzulesen. Ausgesprochen positiv wirkt  sich die Feingliedrigkeit aus, wenn man schnell spezielle Informationen abfragen will, wie  z. B. die Frage nach dem Vorhandensein eines Archivs und seinem aktuellen Aufbewah-  rungsort oder dem Zustand der Gebäude. Durch den unter Punkt 1 angesiedelten „Allgemei-  nen Abriß der geschichtlichen Entwicklung...“ (durch den freilich die „Kurzinformation“  häufig zu einem der längsten Teilabschnitte wird) ist auch ein etwas „monographischer“  angelegter Unterpunkt vertreten, der sich durchweg gut und verständlich, ja teilweise  spannend lesen läßt; natürlich können diese Texte nicht den Umfang beispielsweise derjeni-  gen der „Germania Benedictina“ erreichen, die sich ja auf Klöster der Benediktsregel  beschränkt. Mit dem „Westfälischen Klosterbuch“ wird dem Leser schon durch die große  Anzahl an untersuchten und dargestellten Klöstern und Stiften und der Vielzahl verschiede-  ner Orden und Gemeinschaften deren Bedeutung für die religiös-geistliche, aber auch  kulturelle und nicht zuletzt wirtschaftliche und soziale Entwicklung eines Landstrichs —  und darüber hinaus (z. B. Corvey) — vor Augen geführt. Die politische Entwicklung wird  dem Leser oft genug bei dem Punkt „Aufhebung“ vermittelt. Konnten doch nach dem  Reichsdeputationshauptschluß von 1803 die geistlichen Institute zugunsten des Staates  aufgelöst werden; wie nahezu vollständig hiervon in Westfalen Gebrauch gemacht wurde,  wird mit dem „Klosterbuch“ eindrucksvoll dargestellt. Insgesamt ist den Beiträgen anzu-  merken, daß sie von kompetenten und sachkundigen Autoren verfaßt wurden. Überliefe-  rungslage und Forschungsstand sind in den Punkten über Archiv, Bibliothek und in den  meist umfangreichen Literaturlisten berücksichtigt worden.  Das „Westfälische Klosterbuch“ ist ein wertvolles und äußerst praktikables Handbuch,  geeignet sowohl als Nachschlagewerk für Spezialisten und Wissenschaftler als auch als  „Lesebuch“ für den interessierten Laien. Das Werk setzt Maßstäbe, und die Ankündigung  eines dritten Bandes mit zusammenfassenden Übersichten über die einzelnen Ordensge-  meinschaften sowie einem Bildteil ist uneingeschränkt zu begrüßen. Abschließend kann  ein Zitat aus der Zeitschrift „Citeaux“ nur wiederholt werden: „Das Buch ... verdient  höchstes Lob ... Vergleichbare Darstellungen wären ... auch für andere deutsche Landesteile  sehr zu wünschen.“  Wolfgang Brandis  Peter Müller: Bettelorden und Stadtgemeinde in Hildesheim im Mittelalter. Hannover:  Hahnsche Buchhandlung 1994, 472 S. (Quellen und Studien zur Geschichte des Bistums  Hildesheim; 2)  Noch vor wenigen Jahren fehlte es nahezu völlig an eingehenden Untersuchungen zu  norddeutschen Bettelordensniederlassungen, so daß Eberhard Isenmann noch 1988 in sei-  nem großen Werk über ‚die deutsche Stadt im Spätmittelalter‘ im Kapitel über die Bettel-auch für andere deutsche Landesteile
sehr wünschen.“

Woltgang Brandıs

Peter Müller: Bettelorden und Stadtgemeinde in Hildesheim im Mittelalter. Hannover:
Hahnsche Buchhandlung 1994, 472 uellen und Studien ZU  a Geschichte des Bistums
Hildesheim;
Noch VOTr wenıgen Jahren tehlte 6S nahezu völlig eingehenden Untersuchungennorddeutschen Bettelordensniederlassungen, da{fß Eberhard Isenmann noch 1988 ın SEe1-
HE grofßen Werk ber ‚dıe deutsche Stadt 1m Spätmuttelalter‘ 1m Kapıtel ber die Bettel-
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orden fast 1Ur oberdeutsche Beıispiele anzutführen vermochte. Wen dies der Ansıcht
verleitet haben sollte, die Quellenarmut ließe ın den protestantısch gewordenen Gebieten
des Reıches (aufgrund der Verluste der Klosterarchive) ine solche SCHAUC Untersuchungnıcht oder, schliımmer noch, die norddeutschen Klöster seılen aufgrund ıhrer angesıichtsder Qellenarmut wohl offenkundigen Bedeutungslosigkeit ıne solche Untersuchung SArnıcht WEeTrIT, dem beweist die 1er anzuzeıgende Untersuchung Peter Müllers, ıne VO
artmut Boockmann betreute Göttinger Dıissertation, auf eindrucksvolle Art und Weıse
das Gegenteıl.

Schon 1m Eınleitungskapitel (S 18) stellt Müller angesıichts des eben Dargelegtenvielleicht für manchen überraschend, aber doch vollıg Recht fest, da{fß „dıie QuellenlageA als sehr zut bezeichnet werden“ kann Es haben sıch nämlıich der CII OLFEHNEGEN

Überlieferungsverluste 1M Hauptstaatsarchiv Hannover eiıne grofßse ahl edierter W1e
nıchtedierter Orıiginalurkunden erhalten, aneben eın Kopıialbuch des Klosters, verschie-
ene Klosterinventare aus der Reformationszeit SOWI1e Akten, dıe Auskunft ber dıe wiırt-
chaftlichen Verhältnisse des Klosters geben.

Müller wertet diesen grofßen Quellenbestand umfTfassen: AaUus$s und gelangt eıner Fülle
VO Ergebnissen, die Zu ersten Mal für nıedersächsische Bettelordensklöster siıcher bele-
SCI1, W ds sıch durch einıge kleinere Veröffentlichungen, besonders ın den Beıträgen des
1992 VO Dıieter Berg herausgegebenen Sammelbandes ‚Bettelorden und Stadt‘, bereıits
abzeıchnete, da{fß namlıch das bısher gültıge Bild VO Verhältnis zwıschen der spätmıttelal-terlichen Stadt und den Bettelorden sehr revisıonsbedürftig W al.

Noch 1988 sprach Isenmann davon, zwıschen der Stadtbevölkerung und den Bettelorden
habe „VON Antang eın N}  > gewıssermalßen symbiotisches Verhältnis“ bestanden. Müller
dagegen zeıgt bereıts ın seınem CrISteH Kapıtel über sdie Anftänge der Konvente 1n Hıldes-
heim  < deutlich, da{fß dem Stadtherrn, Iso dem Hıldesheimer Bıschof, und nıcht GEa den
Bürgern, die entscheidende Rolle be1 der Ansıedlung der Bettelorden zukam, Ja da{ß
anfangs „eıne Verstimmung der Stidter gegenüber den Minderbrüdern“ gegeben hat
S 30)

ach der Darstellung der Frühgeschichte wendet sıch Müller autf 40 —49 den Termiıineıen
der Hıldesheimer Mendikantenklöster und der Terminei der Eınbecker Augustiner-Eremi-
ten ın Hıldesheim Vorgestellt werden 1er die Nıederlassungen der Hıldesheimer Domıi-
nıkaner „1N Bockenem, Gandersheim, Sarstedt be1 Hannover und 1n Hannover selbst“
®) 42)); während für die Terminei:en der Franziıskaner „Jeder 1nweıs tehlt“ TIrotz dıeses
Quellenmangels hätte sıch Re7z allerdings bei diesem, für die wırtschaftliche Basıs der
Klöster, für dıe Nachwuchsrekrutierung und nıcht zuletzt uch für dıe Verbreitung der
Glaubensinhalte auf dem Lande wiıchtigen Thema eıne eingehendere ntersu-
chung gewünscht.

Da{iß Müller aber NSONSTeEN die Bedeutung der „Mendikanten als Seelsorger“ völlıg richtigerkannt hat, zeıgt sıch daran, da diesem Thema dıe 101 145 gewıdmet hat, und damıt
eınes der jer grofßsen Kapıtel seıner Arbeıt, nachdem S =100) auf „dıe Eınbin-
dung der Konvente in-dıe Orden“ eingegangen 1St.

ach eiınem kurzen Abschnitt ber „dıe Mendikanten und der übrige Klerus“
®) 14 / — 163), 1n dem die schon aus anderen Stiädten bekannten Spannungen zwıschen beıden
Seıten uch für Hıldesheim nachgewiesen werden, tolgt das umfangreichste und wohl
zugleich gehaltvollste Kapıtel dieser Arbeit ber „Besıtz und Eınkünfte der Konvente“
(& 165+-=250); Hıer gelingt 6S Müller, gleich mehrere, schon einahe lopo! gewordeneAnsıchten über spätmıittelalterliche Mendikantenkonvente und die spätmıiıttelalterliche Kır-
che 1m allgemeinen widerlegen. Zum eınen kann Müller nachweıisen, da{fß keineswegsdie Hıldesheimer Bürger 1, mMiı1t denen dıe Bettelorden vorrangıg Geschätte machten,
vielmehr „sınd dıe Geschäftspartner aller Rentengeschäfte, deren Abschlufß durch ıne
entsprechende Urkunde belegt 1st, achtmal Angehörige des nıederen Adels, untmal Stadt-



296 Buchbesprechungen
rate und eiınmal eın Kloster“ (S 206) Z um anderen wiıderlegt Müuüller das alte, ‚W ar zuneh-
mend hinterfragte, aber wohl noch nıcht völlıg aUuUs den Köpten verbannte Bıld eıner 1mM
Vertall begritfenen vorretormatorischen Kırche. Dıie der Arbeiıt 1mM Anhang beigegebenen
Graphiken 1—6 zeıgen deutlıch, dafß die Reformation In Hıldesheim autf wiırtschaftlich
prosperierende, bestentalls stagnıerende, keıinestalls ber 1m Vertall begriftene Konvente
traft. Daneben kann Müller auch den Prozef(ß der allmählichen Aufweıichung des Armutsge-
botes für dıe Mendikanten während des Spätmuittelalters deutlich aufzeıgen.

Im vorletzten Kapıtel ber „die Haltung der Stadt gegenüber den Konventen‘ zeıgt
Müller, da{f CINNSC Verbindungen 7zwıischen den Mendiıkanten und dem Rat vab, da der
Rat ber auch, W1€ CErwarten, Ma{iß$nahmen ergriff, „dıe den Besitzzuwachs der Toten
Hand eindämmen sollten“ ®) 26/7)

Im etzten Kapıtel (S 781 —=300) untersucht Müuüller das Schicksal der Hıldesheimer Mendi-
kantenklöster ın der Reformatıion, ın deren Verlaut sıch dıe Bettelorden W alr och SCITAUMC
Zeıt ın der Stadt halten konnten, 1550 ber ann doch untergingen.

Eın umtassendes Quellen- un Lıteraturverzeichnıis, eın recht umfangreicher Anhang,
der neben prosopographischen Angaben den nachweısbaren Hıldesheimer Mendiıkanten
Tabellen und Graphiken ZANT wırtschaftlichen Lage der Konvente SOWI1E Stadtpläne un
Abbildungen der behandelten Klöster enthäilt, und eın austührliches Regıster beschliefßen
dıese rundum erfreuliche Arbeıt. Rez wurde sıch wünschen, da{ß uch den anderen
norddeutschen Bettrelordensniederlassungen derartıg gehaltvolle Arbeiten vorlägen.

Arend Mindermann

Malte Prietzel (Hrég.): Die Finanzen eines spätmittelalterlichen Stadtpfarrers. Das
Rechnungsbuch des Johann Hovet, Ptarrer VO St Johannis in Göttingen, für das
Jahr 1510/11, Hannover: Hahnsche Buchhandlung 1994, 152 (Schriftenreihe des
Landschaftsverbapdes Südniedersachsen;
Was 1sSt ıne Ptründe? Diese tür das mıittelalterliche Finanzsystem WwI1e auch dıe Kırchenver-
fassung zentrale Frage lafßt sıch meıst nur allgemeın beantworten. Eıne Versorgungsstelle,
sıcher. ber W1e€e SETZIEN sıch; weıter gefragt, dıe Eiınnahmen AUS eıner Pfründe zusammen ?
Dıie Ptarre St Johannıs 1ın Göttingen WAar eıne der lukrativsten Pfründen, die die Herzöge

Braunschweig-Lüneburg 1ın Süudnijedersachsen vergeben konnten. Sıe versorgten damıt
hohe Beamte geistlichen Standes. Eıner von ihnen, der Kanzler Johann Hovet, 1e1 sıch
alljährlich ber Eınnahmen und Ausgaben Rechnung legen. Das hatten seiıne Vorgänger
sıcherlich uch M, doch scheinen solche Rechnungen, da s1e keıiıner tortdauernden Instı-
tution, sondern eiıner Eınzelperson gelegt wurden, nıcht als archıvwürdig betrachtet worden

selin. Mıt Stadt- der Klosterrechnungen verhält sıch das anders; vorretormatorische
Pfarrechnungen lassen sıch dagegen eıner Hand abzählen. Es andelt sıch also be] Johann
Hovets Rechnungsbuch betrachtet INa  - zudem die SCHAUC Aufschlüsselung der Posten

eıne sınguläre Quelle Eıne Quelle, dıe aut Schilling und Pfennig I die ben
gestellte Frage beantwortet. Den weıtaus oröfßten eıl der Eınnahmen, tast 0y bıldeten
Spenden: Oblationen; 27.% erbrachten Liegenschaften; daraut GrST tolgten Präsenzgelder
und die Gebühren für Kırchenamtliche Handlungen. Dıiıe Quelle rlaubt ber och iıne
I: Reihe weıterer Fragestellungen, kulturgeschichtlicher Art. An den Tagen welcher
Heılıger W ar das Spendenautkommen höchsten? der sozialgeschichtliche Fragen: Wer
stiftete Memorıien? Welche Vorteıile verschaffte dıe tründe den Verwandten des Ptründers?
Schliefßlich sınd Rechnungen seıt Zeıt als herausragende Quellen für die Alltagsge-
schichte erkannt worden. Man erfährt hıer die Preıse für Butter und Käse, Hühner und
Eiıer. Besonderes Interesse vermag der Tıtel „ Exposita PIO diversıs“ erwecken, aus dem
INa wa ersehen kann, W as die Tannenspäne kosteten, dıe die Haltbarkeıit des Bıeres


